




Schreiben
an den Hrn. G. S. L**,

Ueber das

Leben und die Mehnungen

des Herrn Nagiſter

Sebaldus Nothanker.
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Meynungen des Mag. Schaldus Rcothan—
kers Jhnen im Druck vorrutegen. Was
werde ich aber damit ausrichten? Das Le—
ben des Nagiſters wird mit ſeinen anzichen—

den Schonheiten die Leſer einnehmen und
feſthalten, es wird mit ſeinen witzigen Ein—
fallen und naturlichem Tone gefallen, mit
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4 32 8ſeiner ſatyriſchen Laune beluſtigen; es wird
mit dem Scharfſinn, der haufig darinn her
vorleuchtet, auch da blenden, wo dieſer die
Wahrheit verfehlt, und mit der angenom—
menen Mine des Gutmeynens, der Ehrlich—
keit und der Freymuthigkeit wird es Abſichten
und Grundſatze verbergen, die nicht fur un—
ſchuldig und unſchadlich gehalten werden kon—

nen. Wie eine Schone, die mit ihren An—
nehmlichkeiten und ihrem Geiſte gefallt, den—
noch gern gehort wird, wenn man es gleich
fuhlt, und es ſich ins Ohr ſagt, ihr Witz
ſey boshaft, ja wie ſie wohl, eben wegen
ihrer freyen, leichtfertigen Zunge, am lieb—
ſten gehort wird, ſo wird es mit dieſem bur—
gerlichen Roman bey den meiſten ſeiner Leſer

gehen. Jch muß Jhnen geſtehen, daß ich
ſelbſt viele Stellen mehr als einmal geleſen
habe, und auch bey den Kaufmanniſchgelehr
ten Unterredungen nicht mude worden bin,
die doch dem Recenſenten in den Leipziger
gelehrten Zeitungen, nicht ſo ganz gefallen
wollen, deſſen Beyfall und Empfehlung ubri
gens dieſe Schrift, wie es ſcheint, durchaus
erhalt. Wer wird nun dieſe Blatter leſen,
die mit Kriticken uber einen Nothanker dro—
hen? Lieber dieſen ſelbſt noch einmal, als

Ge—



434 r 5Gedanken daruber, wird man leſen wollen.
Sie haben mich aber einmal verleitet, und
nun will ich auch, auf Jhre Verantwortung,
alles offentlich ſagen, was ich Jhnen tau—
ſendmal lieber oben auf dem Heiligthume der
Weisheit, der Muſen und der Grazien, auf
Jhrem Bucher- und Kunſtſale, vorgeplau—
dert hatte.

Aber, wenn wir etwa ſelbſt nicht einer—
ley Meynung waren, und ich geſtunde das
offenbar, wurden Sie auch wohl daruber
unwillig? Nein, das konnen Sie ſo wenig,
als Sie es nun durfen. Jch weis es, daß
Sie, ungeachtet aller Verſchiedenheit in un—
ſern Verſtellungen, mich dennoch lieben!
Sie ruhmten mir die Wahrſcheinlichkeit und
Natur dieſes komiſchen Romans, und ver—
ſicherten, Sie wurden verleitet worden ſeyn,
wenn die Geſchichte nicht für eine Fortſetzung
der Wilhelmine angegeben ware, ſie fur
wahre Begebenheit zu halten. Ohne an die
Wilhelmine zu gedenken, habe ich nicht viel
darwider, aber in der Verbindung mit die—
ſer vermiſſe ich, ſelbſt in Charakteren der
Hauptperſonen, die llebereinſtiumung. So
viel ich mich erinnere, iſt der Held in jenem
proſaiſchkomiſchen Gedichte ein treuherziger
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6 A
Landpfarr, ein ehrlicher Orthodor, von
dem ſich um ſo weniger Ketzereyen beſorgen
Jaſſen, da ſogar Luther ſeinem getreuen
Sohne durch eine Erſcheinung Muth machen

muß, eine Erdichtung, die bey ihrer luſtigen
Abſicht alsdenn noch unwahrſcheinlich waäre,

wenn Rothanker, der Ketzer, jener Paſtor
ſeyn ſollte. Jch kann auch nicht begreifen,
wie Wilhelmine, die Pachterstochter ohne
Cultur, in der kurzen Zeit ihres Hofdienſtes,
bey ihrer Eitelkeit und Galanterie, ſo viel
kecture, ſo viel richtigen Geſchmack, ſich habe
verſchaffen, und zu ihrem Paſtor zuruck brin—

gen konnen. Jhrem Vater Nikias hatte ſie
michts davon zu danken,; ſollte ſie der Hof—
marſchall ſo fleißig darzu angefuhrt haben?
Die Herren Verſaſſer beyder komiſchen Ro—
mane mogen ſich daruber vergleichen.

Jm Lauf der Nothankerſchen Begeben—

heiten, als das Wetter uber das vergnugte
Ehepaar hereinbrach, ſind gleichwol auch Um—
ſtande, die mir nicht nach der Wahrſchein—
lichkeit erdichtet zu ſeyn ſcheinen. Das recht
liche Verfahren des Conſiſtoriums gegon den

armen Magiſter bleibt in meinen Augen zu
eilfertig und tumultuariſch, und das iſt zu
ungeſittet und zu arg, daß Tuffelius, ehe er

noch



3 8 *4 7noch der neuen Gemeine vorgeſtellt iſt, die
ungluckliche Familie aus der Pfarrwohnung
herauswerfen darf, und der Generalſuperin—
tend ſo bald und unſchicklich ſeinen kunftigen
Schwiegerjohn unterſtutzet. Solche Grau—
ſamkeiten und Unanſtandigkeiten, moöchten et—

wa in einem Lande wahrſcheinlich ſeyn, wo
ein barbariſcher Deſpotiſmus herrſcht; da
aber ſind ſie es nicht, wo man noch hohe Col—

legia, uud wenigſtens das auſſerliche der Ju—
ſtiz hat. Daß der Orthodor als ein ſo voll—
kommener und unmenſchlicher Boſewicht vor-
geſtellt, und die moraliſche Carricatur des
Generalſuperintenden aufs auſſerſte getrieben

wird, iſt zwar den Abſichten des Romans
gemaß genug, aber wenn auch der Mann ganz
kein Geiniſſen haben ſoll, ſo iſt doch zu ver—
muthen, daß er noch ein wenig Wohlſtand
werde beobachtet haben.

Doch was min Abſicht der Wahrſcheinlich—
keit bey dem Nothankerſchen Leben zu erm—
nern ieyn maqg, iſt wegen der Schonheit des
Ganden leicht zu uberſehen, auch fur den Le—

ſer unerheblich. Glauben Sie aber wohl,
mein ernſthafter Freund, daß man eben dieſes
auch von der ſogenannten ſatyriſchen Laune,
oder von dem Spottgeiſte urtheilen konne,
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der durchaus in der ganzen Erzahlung herrſcht.
Der Verfaſſer iſt kein Freund der chriſtlichen
Sittenlehre, aber wider die Moral eines
Terenz hat er doch nichts einzuwenden. So
hatte er doch bey ſeinem Roman das placere
bonis, et minime multos laedere nicht ſo
unverantwortlich aus den Augen ſetzen ſol—
len. Nach dieſer Moral kann er nimmer—
mehr die ſchielenden Blicke, die er ſo offen—
barlich auch auf wurdige Manner wirft, die
haufigen Zuge, durch die er ihren Charakter
verdachtig, und ihre Verdienſte verachtlich
zu machen ſucht, und am wenigſten die über
die Granzen der Satyre hinausgehende Frey
heit entſchuldigen, ſie mit Namen zu nennen,
wenn er ihrer Eigenſchaften oder Schriften
auf eine ſpottiſche Art gedenkt. Die Sa
tyre mag das Recht haben, wie es ihr un
ſere neuen Moraliſten beſtimmen, das affek—

tirte Weſen der Thorheit, die Falſchheit der
Scheintugend, die Bosheit im Herzen des

Heuchlers, und das Lacherliche, was das
Laſter an ſich hat, mit ihrer Geiſſel zu zuch
tigen; aber ſo, wie des Verfaſſers Geiſſel
thut, links und rechts um ſich hauen, es
treffe, die es verdienen, oder die es nicht ver
dienen, den Gelehrten oder den Jgnoranten,

den



tr 9
den guten Scribenten oder den Schmierer,
den rechtſchaffenen Mann oder den Tartuffe,
ja Gott ſelbſt, und was dem erleuchteteſten

Theile der Menſchen heilig iſt, wie wollen
wir das nennen? Erlaubte ſich doch die alte
griechiſche Comoddie und der Cyniker in ſeiner

Satyre nicht mehr Freyheit. So hieben
die Luperct mit ihren Riemen. ich wurde
Namen und Schriften anfuhren, die unver—
dient in dem Leben des Magiſters alſo geneckt
oder lacherlich gemacht ſind, wenn ich nicht
Bedenken truge, Spottereyen uber ſie zu wie
derholen. Wenn doch unſere neumodiſchen
Menſchenfreunde, die gleichwol ihr Stuckgen
von Tugend allein auf Menſchenliebe, Mit—
leid und Großmuth einſchranken, und da—
durch, daß ſie das Jdeal ihrer Menſchenliebe
allein auf den Altar ſtellen, die Verehrung
und Aubsubung der chriſtlichen Tugend aus—
zurotten gedenken, wenn dieſe Herren doch
bedachten, daß der wahre Menſchenfreund
ſich eben ſowol ein Gewiſſen mache, andern
ihren guten Namen und Achtung, als ihr
Eigenthum zu rauben, und es eben ſowol fur
grauſam halte, mit beiſſendem Spotte je—
mand anzugreifen, als ihm heimlich den Dolch
in die Bruſt zu drucken. Der Herr Verfaſ—

A ſer



19 5 4ſer hat ſich in der Vorrede prophezeyt, daß
man boſes von ſeinem Herzen vermuthen
mortte. Er wird am beſten wiſſen, was er
dabey gefühlt hat. Jch verlange wentaſtens
kein Menſchenfreuad, kein Rechiſchaffener
nach der neuen Mode zu werden, wenn uch
mich von der Achtung, von der Schonung,
ſollte losſagen, die ich andern im Urtheilen
ſchuldig zu ſeyn glaube; weun ich alsdenn
lernen mußte, auf Unkoſten ſolcher, die es
nicht verdienen, zu lachen, und audere la—
chen zu machen. Freylich iſt das jezt ein
Mittel zu gefallen, und den Beyfall unſerer.
luſtigen Kopfe zu erhalten und wer ſich
ſcheuen muß, ernſthaft zu werden, und ſich
ſelbſt flieht, der hat wohl nichts liebers als
Vorſtellungen, die auch das lacherlich ma—
chen, was wurdia, ernſthaft und heilig iſt.

Das Veranugen, womit dieſer Roman
geleſen wird, durfte auch vielen theuer zu ſte
hen kommen, wenn ſie ſich von den einge—
ſtreuten Religionsmeynungen „einnehmen,
und dadurch um die Beruhigung ihres Her—
zens, und die gottſelige Tugend, bringen laſ—
ſen, die ſie vorher ihrer Bibel und ihrem Chri
ſtenthum verdankten. Mu einer einzigen
Verſtellung der Sache denn wahre Vor—

ſtel.
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ſtellung iſt es ganz und gar nicht kann
ein Gemuth, das den Schein von der Wahr—

heit zu unterſcheiden, und das richtige und
falſche in der Verwirrung zu entwickeln richt
geubt iſt, verblendet und verfuhrt werden;
es kann um alle ſeine Hochachtung fur die
gottliche Offenbarung auf einmal gebracht,
und ſie fur Aberglauben und Betrug zu hal—

ten beredet werden. Es ſind die Yteynun—
gen, wilche S. G6. dem Magiſter beygelegt
werden, an die ich hier gedenke, die vielleicht

auch einem Dorfpfarr, deſſen Steckenpferd
die Apocaiypſe ſeyn ſoll, nicht ſehr wahrſchein—

lich angedichtet ſind. Nach dem Syſtem der
freyen Welt, wenn anders in den lſeichten
Gedanken derſelben ein Euſtem ſiatt hat

nach jener Denkungsart ſiud ſie, dieſe Mey—
nungen, und von dem Major, mit der un—

Tregelmaßigen Tugend, vermuthen wir keine
andern. Aber das iſt zu arg, daß die Re—
ligion nach der neuen Pode auch bey unmo—
diſchen Dorfpfarren gemein werden ſoll.
Das verhute Gott, daß das nie Wahrſchem—
lichkeit, geſchweige denn Wahrheit, werde!

Als wir neulich auf die Apoſtel des Unglau—
bens und der neuen Religion zu ſprechen ka—

men, ſo bezeugten Sie mir, mein Liebſter,
daß



12 3 8 8daß Jhnen dieſe deswegen verdachtig vorka—
men, weil ſie ſich ſcheuten frey heraus zu ge—
hen, krumme Wege gingen, und allerley
Maſken annahmen. Unſer Verfaſſer nimmt
nun die Maſke eines Romanſchreibers an,
um deſto heimlichere Angriffe auf die Reli—
gion der Chriſten zu thun, alſo haben Sie ihm
ſchon ſelbſt das Urtheil geſprochen. Er thut
zwar Ausfalle auf alle Seiten, und ſeine
Geiſſel, wie geſagt, geht links und rechts;
aber ſeine Vorrede ſelbſt verrath, daß es am
meiſten die alten Religionsmeynungen der
Chriſten, und ihre Lehrer und Vertheydiger
gelten ſolle. Die Meynungen, wodurch er
uns wegen des Mangels an Geſchichten ſchad
los zu halten gedenkt, unter denen er uns
etwas neues und intereſſantes verſpricht, ob
er ſie gleich nicht alle fur die ſeinigen will gel—
ten laſſen, dieſe ſind, nach der ganzen Anlage
zu urtheilen, vornemlich die freydenkeriſchen
Meynungen von der Offenbarung und Re
ligion der Chriſten.

Auf der öten Seite erzahlt er von ſeinem
Magiſter: „Er hatte ſich ſchon in ſeinen
jungern Jahren durch ſorgfaltiges Nachden
ken uberzeugt, daß der Wille Gottes, der
unſere jetzige und kunftige Gluckſeligkeit be—

ſtim



33— 8 13ſtimmet, wenn auch Gott fur gut befunden
habe, ihn zu offenbaren, dennoch auch noth—
wendig durch Vernunft müſſe eingeſehen wer—
den konnen, und mit der Vernunft uberein—
ſtummen muſſe. Die einzige Offenbarung,
die uns etwas ganz unbekanntes entdecken
konne, worauf eine bloße Vernunft nie ge—
fallen ſeyn wurde, glaubte er, ſey die pro—
phetiſche Offenbarung von zukunftigen Din—

gen., Er beſchreibt alſo Nothankern als
einen Unglaubigen und Schwarmer zugleich.
Dieſes ſcheint zwar widerſinnig, aber die Er—

fahrung beweiſet, daß Schwarmerey und
Aberglauben dem Unglauben wirklich naher
ſind, als der wahren Orthodorie, und hebt
dieſes Bedenken. Das iſt aber ein rech—
ter Fechterſtreich, daß der Magiſter nur um
deswillen als ein Ketzer vorgeſtellt wird, weil
er die Ewigkeit der Hollenſtrafen nicht glau—

ben konnen, als ware er ubrigens in ſeinen
Religionsmeynungen richtig, ein Mann von
Scharfſinn und tiefer Einſicht, ein Grillen—
fanger blos in Abſicht auf die Apocalypſe
und ferner, als ware das die großte Ketze
rey, die Ewigkeit der Hollenſtrafen nicht glau—

ben. Leſer, die nicht aufmerkſam oder ſcharf-
ſichtig gnug ſind, ſehen alſo des Magiſters

erſt
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erſt angefuhrte Meynungen, von der Ent—
behrlichken der Offenbarung uberhaupt, fur
unſchuldig an, weil ſie nur von einer Ketze—
ren deſſelben leſen; ſie halten ſie fur grund—
lich, weil ſich derſelbe durch ſorgfaltiges Nach—

denken davon uberzeugt haben ſoll. Es iſt
unbegreiflich, wie Leute vorgeben konnen,
die Vernunft zu gebrauchen, und ſich doch
fur offenbare Vertheydiger des Unglaubens
aufwerfen. Aber mit dieſer Dreiſtigkeit ſucht
der Verfaſſer die gottliche Offenbarung in
der Bibel, durch einen Streich, um allen
Glauben und alles Anſehen zu bringen.
Sein Nethanker ſoll durch ſorgfaltiges
Nachdenken vieler Jahre uberzeugt gewe—
ſen ſeyn, und woron? daß aller Wille Got—
tes von dem, was die vollkommene Gluck—
ſeligkeit der Menſchen betrift, nothwendig
durch Vernunft muſſe emgeſehen werden
konnen, und mit der Vernunft ubereinſtim
men muſſe, daß es alſo zweifelhaft ſey,
ob es Gott fur gut befunden habe, ihn be
ſonders zu offenbaren. Jn der Geſchwin—
digkeit will er den Leſer dadurch uberreden,
die Offenbarung als etwas uberflußiges, und
das von Gott nicht zu erwarten ſtehe, auf—
zugeben. Jch mochte wohl wiſſen, ob der

Ver
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Verfaſſer die fortgeſetzte Betrachtungen des
Hrn. V. P. von Jeruſalem, und in der grund—
lichen Betrachtung von der Offenbarung uber—

haupt, von der FJaſten Seite an, die voll—
kommene Widerlegung der Peynungen, die
er ſeinem Magiſter beylegt, geleſen habe oder

nicht? Hat er ſie nicht geleſen, da ſte ibm
gewiß bekannt iſt, ſo zeigt das keinen for—
ſchenden Freund der Wahrheit, ſondern ei—
nen hartnackigen Schwarmer an, der fur
ſeine Vorurtheile und Unglauben ſo einge—
nommenr iſt/ daß er nichts anders wiſſen und

horen mag oder ein leichtſinniges Ge—
muth,  das bey aller vorgegebenen Wahr—
heitsltebe doch im Herzen ſagt, was iſt Wahr—
heit? und das ſelbſt bey der Erkenntniß
der Religion, der erſten Pflicht der Men—
ſchen. NHat er ſie aber geleſen, ſo erlaube
er mir, daß ich ihn nicht fur den ſtarken
Geiſt halte, fur den er wohl gehalten ſeyn
will. So lang er jene grundlichen Verthey—
digungen, und unumſtoßlichen Beweiſe in der

andhezogenen Betrachtung uber die Oſſen—
barung nicht widerlegt und entkraftet haben
wird., werde ich glauben, daß diejenigen,
die nach!ſeiner Mehnung unzulangliche Be—
weiſe annehmen, keiner großern Schwach—

heit
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heit beſchuldiget werden konnen, als er, der
durch unumſtoßliche Beweiſe ſich nicht will
uberzeugen laſſen, der einem Tindal und
Voltare nachbetet, und nach der Beſchrei—
bung des Hrn. V. P., das Evangile du
Jour in der Hand, mit den leeren Kopfen
muthig nachſchreyet; Wie? auch in dem
Laufe der Natur noch neue Offenbarun—
gen ſtehende Offenbarungen? Jch
will mich in die Widerlegung des Einwurfs,
der in die Meynungen des Magiſters verhullt
iſt, jetzt nicht einlaſſen. Er iſt unzahligemal
aufs deutlichſte widerlett doch wird er
freylich noch vielmal widerlegt werden muſ
ſen, weil ihn die Feinde der Offenbarung,
ohne auf Grunde zu horen, immerfort mit
ihrem zuverſichtlichen Tone wiederholen.
Vielleicht bewegt mich auch noch einmal eine
Freundin darzu, die eben ſo unwillig daruber
iſt, daß Frauenzimmer von einem gewiſſen
Rang mit aller Gewalt nun auch Freygeiſter
vorſtellen wollen, als ſie durch ihre. guten
Grundſatze die Meynung widerlegt, daß das
Frauenzimmer einen bejonderen Hang zum
Aberglauben habe. Es ware gewiß keine
vergebliche Muhe, wenn ſie nur eben ſo leicht

ware, etwas fur dieſes Geſchlecht zu ſchrei

ben,

EE—



S31 8 3 17ben, das fur die Sphare und den Geſchmack
deſſelben ware, um es in den guten Grund—

ſatzen zu befeſtigen, und ſein Herz zu ver—
wahren. Nothanker war, nach S. 11. ver—
ſichert, daß das Buchlein im ioten Kap.
der Apocalypſe, das im Munde ſo ſuß war,
wie Honig, und hernach im Bauch grimmte,
offenbar auf die vielen ſchlupfrigen ſittenver—
derbenden franzoſiſchen Duodezbande geden

det werden muſſe, die wir Deutſchen, mit
ſo vieler Begierde, leſen. Das thun ja
auch unſere Frauenzimmer haufig, und wenn
ſie nicht franzoſiſch verſtehen, liefert man ih
nen unmnutze Ueberſetzungen davon in die
Hande. Ja unſere Deutſchen fangen an,
eben ſo frey, und in Nachahmung des ver—
fuhreriſchen Tons jener Duodezbande, wi
den Sitten und Religion zu ſchreiben, und
auch unſerem Frauenzimmer die Freyden—
kereh in Grundſaten und Sitten zu predi—

gen. Soll nicht auch unſer Roman auf das
ſuſſe Vergnugen, womit er geleſen wird,
ſein Bitteres und Grimmendes zurucklaſſen?
Wenn Leſer, die ihre Beluſtigung in dem—
ſelben finden, vielleicht ſchon wunſchen, daß
die Offenbarung, die ihrer Sinnlichkeit ſo
ſehr zuwider iſt, das nicht ſehn moge, was

B ſie



15 Ki J 323ſie iſt, nemlich ein gottlich Manifeſt, das
ſie an jenem Tage richten wird, wenn die
Nothankerſchen. Meynungen, ſo treuher—
zig als ſie dafur dargeboten werden, auch fur
Wahrheiten von gutem Gehalte angenom
men werden, ſo iſt das geringſte, daß, die
ihn leſen, zu Zweifeln und Gleichaultigkeit
gebracht werden, und unbekummert dahin
geſtellt ſeyn iaſſen, was in Abſicht auf die

gottliche Offenbaruug wahrſcheinlich oder
unwahrſcheinlich ſeh. Viele werden nicht
einmal in der Mute ſtehen bleiben, ſondern
durch den Schruftſteller, der ihnen in andern
Stucken Schartſinn und Gelehrſamkeit zeigt,
der ſie mit ſeinem Witz und Schalkheit ver—
gnugt, unvermerkt noch weiter gebracht
ſeyn.

Erinnern Sie ſich, mein beſter Freund,
noch anderer Stellen aus dem Leben des
Magiſters, die denjentgen, dem einmal die
Zweifel wegen der Offenbarung beygebracht
ſind, naturlicher Weiſe in dem Unglauben
und der Religionsverachtung noch weiter
fuhren und befeſtigen werden. Durch eine
ganz unerwartete Vergleichung auf der
13ſten Seite wird die Grundlehre des Chri
ſtenthums, von der gottlichen Begnadigung

der



33 J Rit 19der Menſchen durch das Muttleramt Jeſu
Chriſti, ſo verdachtig, ja ſo verhaßt gemacht,

daß der Angriff nicht argliſtiger hatte ge—
ſchehen konnen. Jndem wir dts Magiſters
Großmuth bewundern, der dem niedertrach—
tigen Stauzius ſeine alten und neuen Belei—
digungen vergiebt, der mut eigener Gefahr
ſich ſeines Sohnes annimmt, der weder durch

Rache noch Bedurfniß kann bewogen wer—
den, die von dem Major ihm geſchenkte Ran—
zion des jungen Stauzius, ſeines Schutzge—
noſſen, anzunehmen, indem wir uber dieſe
Großmuth erſtaunen, ſo falll Sebaldus dem
alten Stauzius mit den Worten in die Rede:
„Genug hiervon! Gott vergiebt ohne Sohn—
opfer und Loſegeld und wer Gott furch—

tet, wird ihn nachzuahmen ſuchen. Es
kann nichts ſtarker auffallen, als dieſe Ver—
gleichung. Der ſchwache Chriſt muß hier—
bey denken; nach meiner Glaubenslehre hat
ja aber Gott ein Suhnopfer und Loſegeld
verlangt, ich bin ja unterwieſen, an das
Verſohnopfer Jeſu Chriſtizu glauben. Wie?
ſollte Gott weniger großmuthig ſeyn, als ein
Menſch wie Gotteslaſterlich! ſo muß
aber die Lehre der Chriſten falſch ſeyn!
Hier wird er ſtehen bleiben, und wenn ihm

B 2 das
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das wieder beyfallt, daß vielleicht die ganze
vorgegebene gottlicheOffenbarung die nach
Nothankers Gedanken uberflußige Offenba—
rung, noch ſehr zweifelhafte Beweiſe ihres
gottlichen Urſprungs habe, was wird als—
denn aus ihm werden? Wenn er eine grund—
liche Religion im Herzen hat, ſo iſt zwar ſei
netwegen nicht viel zu furchten. Es wird
ihn nicht irre machen, wenn er etwa einen
Zweifel nicht heben, eine Spitzfindigkeit nicht
beantworten kann. Die großen Vortheile,
die er durch aufrichtige Annehmung der gott—
lichen Offenbarung, durch eine demüthige
Bewilligung ſeiner Begnadigung und Aus—
ſohnung mit Gott vermittelſt des ihm zu gut
kommenden Gehorſams ſeines gottlichen Er—

loſers bis zum Tode am Kreutz, die Vor
theile, ſage ich, die er dadurch gewonnen
hat, die Beruhigung und Beſſerung ſeines
Herzens, der Troſt und die rechtſchaffenen
Geſinnungen gegen Gott und Menſchen, die
er dieſen verdanket, die werden ihn nicht
lange zweifeln laſſen, ob das Wort, das

ſeine moraliſche Wiederherſtellung bewirkt
hat, das Wort Gottes, ob Jeſus ihm zur
Weisheit, zur Gerechtigkeit, zur Heiligung
und zur Erloſung gegeben und verkundiget

ſey.
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ſeh. So gewiß er iſt, daß die Sonne war—
met und leuchtet, weil ihn ſeine Sinnen da—
von uberzeugen: ſo gewiß bleibt er, daß die
Offenbarung gottliche Wahrheit, daß das
Evangelium der Cheiſten die rechte Kraft ſe—
lig zu machen ſey, weil das in ſeiner Seele
durch ſie ausgerichtet worden, was alle Ver—
nunfterkenntniß nicht auszurichten vermocht.
Er halt ſich an die hiſtoriſchen Beweiſe ſeiner
Religion, und die vornemlich, die er in der
Blbel ſeibſt findet, die erfullten Weiſſagun—
gen, und beſonders die Weiſſagungen Jeſu,
die Wunder, womit derſelbe ſeine erſten Zeu—
gen auszuruſten verheiſſen, und wirklich aus—
geruſtet hat, u. ſ. f.; durch Ueberlegung
derſelben befeſtiget er ſich in dem Glauben,
den er den Zeugen von den Thaten ſeines
Erloſers, und ruckwarts den Verkundigern
der Verheiſſungen von demſelben giebt, auf
welche die erſten ſich berufen. Nun achtet
er der ſpitzfundigen Zweifel nicht, er iſt ge—
wiß, daß ſie aufgeloſet werden konnen, wenn
er es ſchon nicht kann. Solcher Chriſten
wegen furchte ich nicht ſehr, daß die Blend

»werke und Ueberraſchungen im Leben Noth—
ankers ihnen ſchaden werden. Es werde
uns nur, wie einem Menoza, die Religion

B 3 und
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und der Glaube ein Geſchafte des Herzens,
ſo werden wir auch nach gerade, wie er, den
Angriffen derſelben widerſtehen lernen.

Fur diejenigen hat man am meiſten Ur—
ſach beſorgt zu ſehn, die das meiſte von Re—
ligion nur im Kopfe, das Herz aber voll
verratheriſcher Leidenſchaften haben, die den
Jrrthumern den Eingang zu demſelben erdf—
nen und wenn dieſe zu den Gelehrten un—
ter den Chriſten gehoren, ſo iſt mir ihrent—
wegen am allermeiſten bange. Wenn dieſe
die Religion als ein Objeit anſehen, wobey
ſie nur ihre Einſichten und Scharfſinn zu
zeigen hatten, durch die ſie den Ruhm einer
hervorſtechenden Wiſſenſchaft ſuchen mußten,
ſo konnen ſie leicht auf die Gedanken kom—
men, ich muß die Meynungen eines Nothan—
kers annehmen, um auch, wie ein Nothan—
ker, fur einen denkenden, ſcharfſinnigen Kopf
gehalten zu werden, um von denen geruhmt
zu werden, die in der freyen witzigen Welt
den Ton jezt angeben und ſehen ſie, daß
man auch wohl jezt ſein Gluck in der Welt
durch ſolche Meynungen machen konne, ſo
durften durch ſolche Verblendungen, wie im
Leben des Magiſters, auch wohl junge Theo—
logen verleitet werden, nach gerade Zweifler,

Pre
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Verrather an der goitlichen Offenbarung
und dem Glauben an den Verſohner der
Menſchen zu werden.

Wohin ſchweift der aus? werden Sie
vielleicht bey dieſem Bekenntniß meiner
Beſorgniſſe ſagen. Jch bedaure aber alle
von Herzen, die ſich, es ſey nun durch die
Verfuhrung ihres eigenen Herzens, oder
durch anderer Blendwerke, beihoren laſſen,
das dargebotene Mittel ihrer moraliſchen Zu
rechtbringung und ihrer Ausſohnung mit
Gott, nicht anzunehmen unmoglich
konnte ich ſogleich meine Gedanken von de—
nen zuruck;iehen, die das Ungluck haben
konnten, durch den Nothankerſchen Roman
uberliſtet und hingeriſſen zu werden.

Wenn auch ein gutiger Regent den Ue—
berlaufern, denen ſein Manifeſt und Pardon
nicht bekannt gewoiden, noch eine gewiſſe
Art der Begnadigung erzeigen kann, ſo ma—
chen ſich doch gewiß diejenigen ſeiner Gnade
unwürdig, die ſich an ſeinem Manifeſt und
Pardon vergreifen, die das erſte ohne gnug—
ſame Unterſuchung verwerfen, und dieſen
als uberflußig verachten. Jch uberlaſſe de—
uen, die Nothankeriſch von der Offenbarung

B 4 und



24 tÄund Erloſung denken, die Anwendung zu
machen.

Auf die dreiſte Behauptung, Gott ver—
gebe ohne Verſohnung und Loſegeld will
ich mich nicht abſonderlich einlaſſen. Auch
dieſe iſt unzahligemal widerlegt, ſo wie dos
zweydeutige Geſchwatz, worauf ſie ſich ſtuſt,
daß Gott nicht beleidiget werden und nicht
zornen ktnne. Auch gegen den Chriſten in
der Einſamkeit, und die Predigten von dem
Verfaſſer deſſelben, ſo gut als gegen Dip—
peln, iſt der Ungrund beyder Behauptungen
vielmals grundlich dargethan. Aber die Stol—
zen, die ſelbſt gerecht ſeyn, und keinen Er—
loſer nothig haben wollen, horen nicht dar—
auf; vergeblich ſagt man ihnen, daß Gott
kein Menſch ſey, und nicht wie ein Menſch
zorne, daß er keine Rache als ein Beleidigter
ube, daß aber die ewigen Geſetze ſeines groſ—

ſen Staates, und die Erhaltung der Ord
nung in demſelben, Strafen wegen der Ver—
brechen oder Genugthuung verlangten, und
er nur menſchlicher Weiſe zu zurnen und die
Beleidigung ſeiner Majeſtat u rachen ſcheine,

wenn er das Recht und Anſehen ſeiner Ge
ſetze durch Strafen und Genugthuung er—
halte. Der Magiſter konnte ſeine Beleidi—

gung
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zunehmen, und daß kann eine jede Prwat—
perſon thun, aber damit ſind die Geſetze
nicht zu frieden, damit iſt es bey dem Rich—
ter nicht abgethan ſie fordern und uben
dennoch Strafe, wenn die Beleidigungen
vergonnte Verbrechen ſind, weil ſonſt Recht
und Ordnung nicht beſtehen konnten. Hier
leuchtet ja wohl der unendliche Unterſchied
zwiſchen Gott und dem Magiſter ein, und
ergiebt ſich, daß in der Vergleichung ein ge—
doppelter Fehler liege, erſtlich, daß man
von Gott eine Großmuth erwartet, die in
einer Ueberwindung der Empfindlichkeit we—
gen erfahrner Beleidigungen beſteht, da doch

dergleichen Empfindlichkeit bey Gott nicht
ſtatt hat; zum andern, daß von dem Rich—
ter aller Welt eine ſolche Großmuth ver—
langt wird, die den Geſetzen und der Ord—
nung ſeines Reichs, und der Gerechtigkeit
womit er daruber halten muß, ſchnurſtraks
zuwider ſeyn wurde. Jch bitte alſo den
Hn. Verfaſſer, daß er keinen ſolchen Aus—
fall auf den gottlichen Erloſer wieder thun
wolle, der auch ihn erkauft hat, wenn er es
nur annehmen will.

B Jſt



26 4 3Jſt beydes nicht gleich groß, der Welt ein
Schopfer ſeyn,

Und eine Welt, die ſiel, vom Falle zu
befreyn?

Noch eine Stelle aus unſerm Roman
muß ich kur:lich perufen. Einmal haben Sie
mich nun, mein Liebſter, in Bewegung ge—
bracht, nun haben Sie auch die Geduld,
noch ein wenig auszuhalten, oder leſen das
ubrige in einer andern mußigen Viertelſtunde.
Jn eben dem Aufteitte, wo der Major unðö
Nothanker die Hauptrolle ſpielen, geſchehen,
wie mich deucht, noch mehr verdeckte An—
griffe. Jn dem Charakter des Majors
S. 14. iſt ein ſolcher Contraſt, der leicht
ſinnige Gemuther zu der großten Gleichgul—
tigkeit, nicht nur gegen Religionsmeynungen,
ſondern auch ſelbſt gegen wahre Tugend, ver
leiten kan. Er war brav, heißt es, wie ſein
Degen Das ſoll doch ungefahr heiſſen,
er ſey rechtſchaffen geweſen und ein morali
ſches Lob ſeyn. Gleichwol werden ſeine mo
raliſchen Grundſatze ſehr unregelmaßig und
widerſprechend beſchrieben, und das mit ei
ner Spotterey uber Millers Einleitung in
die Mosheimiſche Siltenlehre, die wohl zu

gleich



58 8 L 27gleich die ganze chriſtliche Sittenlehre treffen
ſoll. Er glaubte die Unſterblichken der Seele
nicht, und war nicht ſehr religios; er konnte
ſeine Laſter an ſeinen Soldaten nicht leiden;
er war der Keuſchheit wegen, die ſeine Tem—

peramentstugend war, gegen andere mis—
trauiſch, auſſerſt rachgierig u. ſ. f. Dieſen
Mann werden wir vorbrreitet, als einen bra—
ven Mannhochzuachten; er gefallt uns auch
in ſeinem Betragen ggen Nothantern und
den Stauzius. Was macht dies aber fur
einen Eindruck auf junge Gemuther, und
uberhaupt auß alle, die leicht, wie die Ju—
gend denken? Werden ſie das nicht unver—
merkt und bald annehmen: Wenn ich gleich
keine Religion habe, und mich um meine
kunftigen Schickſale wenig bekümmere, wenn
gleich meine Tugend unregelmaßig iſt, und
mit dem Geſchwatze der Geiſtlichen nicht
ubereinſtimmt, wenn auch gleich mein Tem—
perament an meiner Tugend den großten
Antheil hat, ſo kann ich doch brav ſeon, und
Religion brauche ich nicht, die iſt nur ein
Zaum des Pobels? ich will nicht glau—
ben, daß der Verfaſſer die Abſicht gehabt
habe, dieſe Geſinnungen und Grundſatze
ſeinen keſern alle beliebt zu machen; ich weis

auch,
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auch, daß der Charakter des Majors nicht
ſelten anzutreffen, und die Schuderung nach
der Natur gemacht iſt daß aber die Vor—
ſtellung vollkommen dazu eingerichtet iſt, die
Denkungsart, die ich jezt beſchrieben habe,
dem Leſer annehmlich zu machen, das iſt nicht
zu laugnen, und man kann immer fragen,
warum das Jdeal ſo gewahlt ſeh, daß es ge—
ſchikt ware, Gleichgultigkeit gegen den arg—
ſten Naturaliſmus einzufloßen, und die Scheu
fur Leichtſinnigkeit und moraliſchen Unord—
nungen zu benehmen? Solite nur damit ge—
zeigt werden, daß Leute ohne Religion doch
edelmuthig ſeyn, und mehr gute Eigenſchaf—
ten haben konnten, ſo wollte ich nichts dar
gegen ſagen; wenn nur nicht die Leichtſin—
migkeit in dem ganzen Charaktere verfuhre—
riſch ware, und es vornemlich in der Stel—
lung, worinn er angebracht iſt, und in der
Verbindung mit den Meynungen wurde,
deren ich gedacht habe.

Sagen Sie mir, mein Freund, ob ich,
ſo wie wir nun die Grundſatze und Schreib—
art in unſerm komiſchen Roman gefunden
haben, mir noch das gerinaſte Bedenken ma—
chen durfe, ihn unter dee berufenen Schrif

ben zu zahlen, wie ſie Hr. Prof. Feder h. 94.
ſei—



8 4 29ſeiner Logik nennt, wo gutes und boſes durch
einander auf eine blendende Art vorgeſtellet
wird, und man alſo wunſchen muß, wie dieſe
Warnungen von ſolchen Schriften dabey ge—
geben werden, daß er nicht zu fruhzeitig,

nicht ehe die Leſer die gehorigen Grundbe—
griffe im Verſtande haben, und den Jrrthum
unter dem Scheine der Wahrheit zu erken—
nen im Stande ſind, auch nicht zu der Zeit,
wenn die Leidenſchaft auf Jrrlehren lauret,
endlich, nie ohne auf ſeiner Huth zu ſeyn,
geleſen werden mochte? Und doch iſt das
Leben des Magiſters das Lieblingsbuch die—
ſer Zeit! Vielleicht iſt der Verfaſſer glück—
lich gnug, und wir konnen es nur allzuſehr
furchten, zu der Verachtung der Religion
und der Tugend, durch ſeine Verſtellungen
der Wahrheit, und das falſche Licht, wo—
rein er ſchadliche Jrrthumer zu ſtellen weis,
ganze Haufen zu verfuühren, ich wunſche aber

ſehr, daß er ſeine Stratagemen, womit er
Seelen um ihren ſußeſten Troſt, um ihre er—
habne und wirkſame Hofnung zu bringen
wagt, ſich ja nicht freuen, und aus ſeinen
Verfuhrungen ſich keinen Sieg machen, ſon—
dern bedenken moge, was er gewagt hat,
und kunftig ſein vortrefliches Talent, als ein

wah



zo J 3wahrer Menſchenfreund, zu liebreicheren und
fur ſeine chriſtlichen Bruder wohlthatigeren
Arbetten anwenden.

Wie freue ich mich an Jhnen, mein lie
ber Herr G. S. einen einſichtsoollen und
aufrichtiqen Freund der gottlichen Wahrheit,
und der chriſtlichen Tugend gefunden zu ha—

ben! So lanq ich dieſe hochſchatzen werde,
bin ich alſo Jhrer Liebe gewiß, und, wie
Sie meine ganze Hochachtung eben dadurch
gewonnen haben, kann nichts beſtandiger
ſeyn, als die Ergebenheit, mit der ich bin

Jhr
W. den 1. Decemb.

1773.
Verehrer und Freund

S.
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